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EINLEITUNG UND ÜBERSICHT.

Zum Vei'ständniss der Schicksale der bildenden Kunst in dem jetzt zu behan¬

delnden Zeiträume , der mit der Unterwerfung Griechenlands unter die römische

Herrschaft abschliesst , müssen wir uns die politischen und Culturverhältnisse dieser

Epoche , der Zeit des Hellenismus in einem gedrängten Überblicke vergegenwärtigen .

Es ist der weltgeschichtliche Grundcharakter des Griechenthums in allen Perio¬

den seiner eigenthümlichen Entwickelung gewesen , im engsten Raume und mit den

geringsten Mitteln durch die allseitige Ausbildung und Verwendung seiner Kräfte das

Grossartigste zu leisten . Griechenland seihst ist das kleinste Stück Erde , auf dem

jemals ein für die Geschicke der Menschheit bestimmender Act der Weltgeschichte ge¬

spielt hat , es ist gegenüber den Reichen , mit denen im Conflict sich das Griechen¬

thum zu seiner weltgeschichtlichen Redeutung herausbildete , fast verschwindend , seine

Volkszahl erscheint gegenüber derjenigen der barbarischen Nationen , mit denen die

Griechen sich zu messen zu hatten , als ein winziger Bruchtheil . Und dieses kleine

Griechenland mit der geringen Zahl seiner Einwohner fühlte sich nur den Fremden ,

den Barbaren gegenüber als ein Ganzes , und hatte thatsäcblich seine Einheit nur in

gewissen allgemeinen Zügen der Cultur , im Iuneren zerfiel das griechische Land und

die griechische Nation in eine Vielheit von Landschaften und Stämmen , in eine Menge

von kleinen Staaten , welche , zum Theil mit einem Gebiete von wenigen Quadrat¬

meilen und mit einer Volkszahl von etlichen Tausenden selbständig und selbst feindlich

einander gegenüberstanden . Und selbst diese Staaten , die zum Theil durch Erobe¬

rungen zusammengeschweisst waren , bildeten noch nicht in jeder Hinsicht die letzten

Einheiten , sondern gliederten sich wieder in einer grösseren oder geringeren Zahl

von Stämmen , Geschlechtern , Familien , die in mehr als einer Rücksicht einander

gegenüber einen nicht unbeträchtlichen Grad von Selbständigkeit und Eigenthiim -

lichkeit und von selbständiger und eigenthümlicher Entwickelung gehabt haben .

Freilich dehnte sich das Griechenthum im Laufe der Jahrhunderte über weitere Län¬

derstrecken aus , bedeckte es mit seinen Colonien fast alle Küsten des mittelländi¬

schen Meeres , aber gleichwie diese Colonien nicht von einer Einheit ausgingen , bil¬

deten sie unter sich auch keine Einheit und hatten mit dem Mutterlande nur den

Zusammenhang , welcher auch in diesem die Stämme und Staaten an einander band ,
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den bewussten Gegensatz gegen das Barbarenthum , die Gemeinsamkeit der Sprache,
die Gleichartigkeit der Verfassung, die Verwandtschaft der Religion .

Sowie aber diese Zerklüftung und Zersplitterung der griechischen Nation letzthin
darauf beruht , dass die mannigfaltigen und verschiedenen Anlagen , mit denen sie
ausgestattet war , nach individueller Ausbildung rangen , fanden die tausendfachen Kräfte
der einzelnen Stämme, Staaten , Geschlechter und Individuen in der Theilung und
durch diese den Anlass und die Nöthigung zur abseitigsten Anspannung und zur
durchgreifendsten Entfaltung. Indem jede kleine Einheit selbständig und in sich
geschlossen als ein Ganzes dastehn und sich den anderen gegenüber behaupten
wollte , musste sie für die sorgfältigste Pflege aller Keime der Kraft sorgen , von
denen manche in einer grosseren Gemeinschaft nicht in Anspruch genommen wor¬
den wären , musste jedes der kleinen Ganzen sich sein eignes Centrum bilden , und
um dieses alle seine Mittel zusammenfassen. Und somit beruht die Grösse der grie¬
chischen Nation im Gegensätze zu der einheitlichen Massenbewegung, welche die
Culturentwickelung der Barharenvölker bezeichnet und bedingt , darauf , dass in der
unendlich vervielfältigten Einzelhewegung alle Keime zur Entfaltung , alle Kräfte zur
Geltung , alle Mittel zur Verwendung gelangten.

Ich bin weit davon entfernt zu glauben , ich habe mit den vorstehenden Sätzen
etwas Neues ausgesprochen ; was ich so eben vorgetragen habe , ist längst allgemein
anerkannt und viel weiter ausgeführt und tiefer begründet , als ich es hier ausführen
und begründen darf. Auch bedarf es dessen nicht ; wohl aber musste ich an diese
Verhältnisse erinnern , weil ihre Aufhebung es begreiflich macht , dass das Griechen¬
thum in einer Periode , wie die jetzt zu besprechende , bei der weitesten Ausdehnung
seiner Einflüsse, ja seiner Herrschaft am wenigsten von der ihm eigenthümlichen
intensiven Kraft offenbart, warum das Griechenthum in einem Zeiträume , wo seine
Cultur fast die ganze Welt durchdrang , am unproductivsten , ja zum Erschrecken
unproductiv in dem Allen war , worin sein weltgeschichtlicher Beruf bestand.

Alexander der Grosse hatte dem griechischen Kleinstaatenthum ein Ende gemacht,
er hatte die Zerklüftung und Zersplitterung Griechenlands aufgehoben und die cha¬
rakteristische freie Einzelbewegung in eine der griechischen Nation innerlich fremde
Massenbewegung mit einem Ziel und Zweck verwandelt , eine Massenbewegung, deren
Impulse von ihm allein ausgingen und der alle Kräfte dienstbar sein sollten . War
das Griechenthum erstarkt im Gegensätze zum Barbarenthum , so ging Alexander’s
Sueben auf die Aufhebung dieses Gegensatzes hinaus , so fasste er die Idee eines
Weltreiches, in welchem die Sonderentwickelungen der einzelnen Nationen zu einer
gemeinsamen Culturentwickelung der Menschheit verschmelzen sollten . Seine Idee ist
nie verwirklicht worden. So lange er lebte , hatte er mit der Ausbreitung des Griechen¬
thums und der griechischen Cultur unter den Fremden zu thun , und fand nur für ganz
schwache und äusserliclie, und eben deshalb nicht grade segensreiche Ansätze und An¬
fänge der Ausgleichung, wie er sie gedacht hatte , Zeit und Gelegenheit. Mit der Gewalt
der Waffen hatte er die fremden Nationen unter das Joch seines Willens gezwungen,
hatte er das Griechenthum als siegreiche Macht auf das Barbarenthum zu pfropfen
begonnen , ohne dass es ihm möglich wurde , die Culturelemente der unterworfenen
Nationen in ihrer eigen thümlichen Kraft für das Griechenthum fruchtbar zu machen.
Gewalt und Kampf hatte die Weltmonarchie Alexander’s zusammengetrieben, Gewalt



EINLEITUNG UND ÜBERSICHT. 133

und dreissigjährige wüste Kämpfe Hessen nach seinem Tode aus dieser Weltmonarchie

jene Monarchien entstehn , in denen seine Feldherrn und Nachfolger im Barharenlande
hellenische Dynastien gründeten . Und mochten diese Dynastien bemüht sein , sich

t den Eigentlnimlichkeiten der ihrem Scepter unterworfenen Nationen anzubequemen,
mochten die Ptolemäer in Ägypten sich als Könige nach Pharaonenart von der Prie¬
sterschaft inauguriren lassen , sie blieben fremde Herrscher im eroberten Lande , sie

t blieben Griechen , das Griechenthum die Stütze ihrer Macht ; griechische Sprache
ward die herrschende aller Gebildeten , griechische Sitte und Cultur die massgebende;

' die Barbaren wurden hellenisirt ; aber indem die barbarischen Nationalitäten mehr
oder minder in dieses ihnen siegend aufgedrängte Hellenenthum aufgingen , verlor
hinwiederum das Griechenthum , dessen Stärke in der Concentration auf sich be¬
standen hatte , in dieser , seinem Wesen nicht entsprechenden Propaganda , in dieser

Ausbreitung in die fremdartigen Massen den eigentlichen Halt seiner Kraft , seine
Individualität, verschwammes wie ein färbender Tropfen in einer anderen Flüssigkeit,
ohne gleichwohl sich von den fremden Elementen , mit denen es in Berührung trat,
so Viel zu assimiliren, dass aus dieser Mischung ein originales Neue hätte hervor¬

gehn können.
Wenn die hier mit wenigen flüchtigen Strichen skizzirte Auffassung der Aufgabe,

welche dem Griechenthum in dieser Periode zugetheilt war , richtig ist , wenn diese

Aufgabe mit einem Worte darin bestand , sich auszubreiten , so dürfen wir uns nicht
wundern , dass das Griechenthum, anstatt neue Bahnen seiner eigenen Entwickelung auf¬
zusuchen , auf das reiche und sichere Erbtheil seiner grossen Vergangenheit zurück¬

griff und , indem es die Schätze seiner Cultur und seines Geistes zum Gemeingut der
halben Welt machen sollte , dass es sich bemühte , sich seines geistigen Besitzes selbst

zu vergewissern. In der That scheint sich das Streben dieser Periode , welches sich

am deutlichsten in der Geschichte der Litteratur offenbart , und namentlich Gestalt

gewinnt in der Sammlung jener riesenhaften Bibliotheken in Pergamos und Alexan¬
dria und in der ganzen allseitigen wissenschaftlichen Thätigkeit , welche sich an den
in diesen Bibliotheken aufgespeicherten, fast unübersehbaren Vorrath der Schöpfun¬

gen vergangener Jahrhunderte anknüpfte , aus dem Verständnis der Bedingungen zu
erklären , durch welche allein das Griechenthum seine damalige Aufgabe erfüllen
konnte . „ Man sollte , sagt Bernhardy '

) , lernen und wissen , Gelehrsamkeit und Wis •

senschaft zu fernerem Wachsthum an Andere mittheilen ; Meister und Lehrlinge , die

sich kastenartig aus der ungebildeten Menge erheben , die nur mittels einer stetigen
Tradition gedeihen , treten an die Stelle der originalen und selbstdenkenden Geister ,
welche sonst nur als Sprecher mitten in einer urteilsfähigen und gleichgestimmten
Nation gewirkt hatten . Ein Trieb zum massenhaften Lesen und Schreiben, Polymathie
und Polygraphie sind die Hebel der von Alexander gestifteten Welt , schöpferisches
Genie hat in ihr keine Geltung . “ Das ist eigentlich das Entscheidende. Unmittel -

*■ barkeit und Genialität war der Grundcharakter aller Iitterarischen Production Grie¬
chenlands von Homer bis auf die attische Beredsamkeit gewesen ; Mittelbarkeit und

Mangel an Genialität , die einzelne Talente nicht ersetzen können , bezeichnen diese

Epoche. An Erudition steht dieselbe unvergleichlich da in der Geschichte der

alten Welt , fast unvergleichlich in der ganzen Weltgeschichte bis auf unsere vielfach

verwandte Zeit ; wohl kann die Litteratur als Ganzes gefasst auf der Grundlage der
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Gelehrsamkeit Bedeutendes leisten , aber alle Production wird bewusster oder un¬
bewusster gefärbt von dem Streben , die grossen Vorbilder, von deren Werth man
innerlich überzeugt ist , zu erreichen , wo möglich zu iiberbieten. Deshalb braucht
man gegen die Litteratur der hellenistischen Zeit nicht ungerecht zu sein um zu be¬

haupten , dass ihr die Originalität und Frische abgeht , so durchaus im Drama , im

Epos und in der Elegie , und selbst das Idyll Theokrit’s ist eigentlich nur eine sehn¬

süchtige Reaction gegen die höfische und Schulbildung und Überbildung , aus der es

hervorgeht. Die beste Kraft vereinigt sich auf die Geschichtschreibung, der die Er¬

forschung der Vergangenheit zum Grunde liegt und auf die Philosophie , die das Ge¬
wordene und Bestehende zu begreifen und zu erklären berufen ist.

Derselbe Mangel an Unmittelbarkeit und Selbständigkeit, welcher die Litteratur
kennzeichnet , tritt uns fast aus allen Richtungen des damaligen Lebens entgegen.
In der Politik war an die Stelle des selbständigen , auf Bürgerschaft und Bürger¬
tugend beruhenden Staatswesens das monarchissche Princip getreten , und zwar in
seiner schroffsten Form , der Wille und das Interesse der Höfe und Dynastien be¬
herrschte die Bewegung der Nationen ; was sich diesem Willen und Interesse dienend
unterordnete , fand seine Förderung von oben her , was sich ihm entgegenstellte,
ward unterdrückt . Die Demokratien und Oligarchien des Mutterlandes führten ein
Scheinleben unter makedonischer Hoheit, ihr Dasein ermangelte des wirklichen Werthes
und der Bedeutung, selbst der achäische Bund ist Nichts als der unfruchtbare Ver¬
such das alte Staatenthum zu erhalten ; nur ganz einzelnen Staaten , namentlich dem
handelsreichen und seemächtigen Rhodos war die Fortsetzung einer selbständigen,
auf eigener Kraft beruhenden Existenz möglich geworden.

Der religiöse Glaube , schon in der vorigen Epoche vielfach vom Skepticismus
benagt und vom Indifferentismus geschwächt, hatte in dieser Zeit fast alle Naivetät ,
alle Innigkeit verloren , und die Religion war zum leeren Formalismus und Caeremo -

niengepränge hinabgesunken. „ Die persönliche Gestalt der Götter war der Wissen¬
schaft zum Opfer gefallen . Vergebens deutet die stoische Schule die alten Götter¬

sagen in pantheistische Allegorien um , vergebens zieht sich Epikur in den Quietismus
blos subjectiver Empfindung zurück ; der wachsende Indifferentismus gegen die alte
Religion zeigt , dass der innerste Lebensnerv derselben zersetzt und zerfressen war.
Die stille , sinnige Lebensgemeinschaft mit der Gottheit war verschwunden, und doch
konnte sich das unaustilgbare religiöse Bedtirfniss des Volkes bei den kahlen Ver¬
standesresultaten nicht befriedigen2). “ Hie und da griff man nach den Religionsfor¬
men der Fremden , mit denen man sich zu mischen gezwungen war , das Fremde
als Unverstandenes , Geheimnissvolles beginnt seinen Reiz zu üben , einzelne Culte ,
der Isis , des Mithras u . a . werden in die griechische Religionswelt eingebürgert,
daneben erhebt sich Astrologie , Zauberei und Sibyllenwesen und neben der Verstan¬
desaufklärung blüht der krasseste Mysticismus auf. Und gleicherweise war die Sitte
und Zucht des Privatlebens , welche auf dem Bürgerthum beruhte , vielfach gelockert,
wie sie bereits in der letztvergangenen Zeit sich darstellt , ihres inneren Kerns und
ihrer Bedeutung verlustig gegangen , nur die Form des Lebens hatte sich als
der Rahmen erhalten , in dem ein ganz veränderter Inhalt sich bewegte , während
der wachsende Hang nach Pracht und Genuss an dem Glanz der Höfe reichliche

Nahrung fand und die Bedeutungslosigkeit des individuellen Daseins zum egoistischen
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Ergreifen jeder Gunst des Augenblicks drängte , und das griechische Volk auch in

seinem Privatleben zum Gegenstände herzlicher Verachtung des siegenden Römer¬

thums machte .
Und nun die bildende Kunst . Wäre es nicht ein Wunder zu nennen , wenn

in einer solchen Zeit die Kunst Bedeutendes und Neues geschaffen hätte ? Die Kunst lässt

sich noch weniger als die Litteratur gelehrt behandeln , sie vor Allem will Unmittel¬

barkeit und Genialität . Die griechische Kunst aber hat während des ganzen Ver¬

laufs ihrer Entwickelung in ganz besonderem Masse mit dem Inhalte des nationalen

Lebens im Zusammenhänge gestanden , sie ist erstarkt mit dem Erstarken des grie¬

chischen Volksthums , sie ist gross geworden mit der politischen Grösse der Nation,

sie hat sich gestützt auf die freie Kraft des hellenischen Geisteslebens , sie hat die

Errungenschaften und alle Tüchtigkeit des Volkes in ihren Werken ideal verklärt und

monumental verewigt , sie hat ihren besten und schönsten Inhalt aus dem religiösen

Glauben entnommen , ihre erhabensten und reinsten Gestaltungen aus dem leben¬

digen Götterthum und der lebendig überlieferten Sage . Was blieb ihr jetzt ? auf wel¬

ches Volksthum sollte sie sich stützen , an welcher nationalen Grösse sich begeistern ?

welchen religiösen Glauben sollte sie in sichtbarer Gestalt verkörpern , welchen Tha-

ten im idealen Gegenbilde sagenhafter Heroenherrlichkeit unvergängliche Denkmäler

gründen ?
Wir wollen in einer Übersicht über das , was wir von dem thatsächlichen Zu¬

stande der bildenden Kunst Griechenlands in der Periode des Hellenismus von der

befestigten Herrschaft der neuen Reiche bis zum Beginne der römischen Herrschaft

wissen , die Antwort auf diese Fragen suchen .
Um zu keinen Missverständnissen Anlass zu geben , muss ich der folgenden

Darstellung eine Bemerkung voranschicken . Wir haben im Verlaufe unserer Betrach¬

tungen gesehn , dass fast keine Epoche der griechischen Kunstgeschichte sich chro¬

nologisch scharf mit einem Jahre oder einem Jahrzehnt abgrenzen lässt , fast überall

finden wir Übergangserscheinungen , fast überall ragen die Ausläufer der Kunstübung

einer älteren Zeit in die Neuschöpfungen der folgenden Periode hinüber . Um aber

zu entscheiden , welcher Periode der Entwickelung ein Künstler angehört , müssen wir

nicht sowohl nach der letzten Ausdehnung seiner Thätigkeit , als vielmehr darnach for¬

schen , im welchem Boden seine Thätigkeit ihre Wurzeln hat , in welcher Zeit sie ihren

Schwerpunkt findet . Da wir dieses einzig berechtigte Princip festgehalten haben ,

konnte es uns nicht beikommen , Künstler wie Onatas , Hegias , Kritios und Nesio-

tes , Ageladas und Kanachos , Pythagoras und Ivalamis , mögen diese selbst zum Tlieil

noch als rüstige Männer die Zeit der Kunstblüthe nach den Perserkriegen erlebt und

in dieser Zeit gearbeitet haben , als Repräsentanten der neuen Periode zu betrachten ;

sie wurzeln in der alten Zeit , sie sind berühmte Männer ehe Phidias seine ersten Ver¬

suche macht , und ohnstreitig haben wir sie berechtigter Weise nach dem Schwerpunkte

und Charakter ihrer Thätigkeit als Vertreter der älteren Zeit geschildert . Gleiches muss

ich hier für die Künstler geltend machen , welche als jüngere Genossen und Schüler

der grossen Repräsentanten der vorigen Epoche die Zeit , von der wir jetzt zu reden

haben , erlebten und im Anfänge dieser Periode noch zu wirken fortgefahren haben

mögen . Wie lange über den Anfang der 120er Olympiaden hinaus Männer wie die

Söhne des Praxiteles , wie die jüngeren Genossen des Skopas , wie die Schüler des
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